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KU LT U R & G E S E L L S C H A F T S Ä C H S I S C H E Z E I T U N G

viiv elfalt, frei von ständigen Finanzierungs-
debatten oder sich hinauszögernden För-
dermittelbescheiden.

n der Arbeit mit jungen Menschen
wuuw rde in der Corona-Pandemie sehr
viiv el geleistet. Aufgrund dieser Erinne-
rung sollten wir nicht nur darüber

sprechen, dass und wie die Wirtschafttf wie-
der hochgefahren werden muss, sondern
auch stets die Frage beantwwt orten, ob unser
tägliches Handeln kind- und jugendgerecht
ist. Und so, wie wir derzeit eine wissen-
schafttf sbasierte Politik erleben, haben wir
auch ausreichend vorhandenes, wissen-
schafttf lich fuuf ndiertes Wissen, um notwen-
dige Prozesse und Entscheidungen auf den
Weg zu bringen, die eine vertrauensvolle
und verlässliche Begleitung junger Men-
schen ermöglichen. Einmal mehr haben
wir sehr deutlich erfahren müssen, was
und wer alles unser Miteinander trägt. Und
wir wissen, was wir benötigen, um teilha-
ben zu können, anerkannt zu sein, um uns
wohlzufüüf hlen und glücklich zu sein.

Was ist vor diesem Hintergrund unser
zukünfttf iges Verständnis von einer sozia-
len, wirkungsvollen und „rentablen“ Kin-
der- und Jugendpolitik? Es geht weniger da-
rum, aus Fehlern zu lernen, sondern aus
der Corona-Situation zu lernen und uns
wieder neu auf die Arbeit mit jungen Men-
schen besinnen.

I
junge Menschen von Entscheidungen, Zu-
ständen und Entwwt icklungen in unserem
Land gleichermaßen betroffff en sind. Dem-
nach kann Kinder- und Jugendpolitik kein
nachgeordnetes oder in Teilen freiwilliges
Feld sein. Vor allem nicht, wenn die Bedin-
guug ngen des Aufwwf achsens Grundlage füüf r
denweiteren Lebensverlauf sind und in der
Folge das gesellschafttf liche Miteinander al-
ler prägen. Während der zurückliegenden
Wochen haben wir sehr aufeinander ge-
achtet und versucht, alle im Blick zu haben
und füüf reinander da zu sein. Wir Erwwr achse-
nen haben viel davon erlebt, was im AllA ltag
junger Menschen und in der Arbeit mit
Kindern und Jugendlichen häufiif g die Per-
spektive ist. Wir haben nicht nur erlebt,
was uns fehlt, sondern auch, was möglich
ist. Machen wir doch genau damit weiter
und stärken diesen Prozess.

Wir haben uns Sorgen gemacht. So sind
in den letzten Wochen ad hoc zahlreiche
Kampagnen und hilfreiche Tipps füüf r den
Kindesschutz entwwt ickelt worden. Dennwir
wissen, wie fragil dieser sein kann, auch
ohne Corona. Daher müssen wir den
Schutz von Kindern nochmehr stärken. So-
fort war vielen Verantwwt ortungstragenden
klar, welche Schwierigkeiten füüf r diejeni-
gen jungen Menschen zusätzlich durch die
Corona-Maßnahmen entstehen, die in öko-
nomisch schwierigen Lebenslagen nun den
AllA ltag und das Lernenmeistern sollten.

AllA so sollten wir nach Corona deutlich
unsere Aufmerksamkeit auf dieMinderung
von Armut lenken, dennwir wissen umdie
Auswirkungen und die fehlenden Teilhabe-
möglichkeiten. Wir haben erfahren, wie
notwwt endig unser Bildungssystem ist und
wie hilfreich zugleich die Digitalisierung
sein kann. Vor allem im Bereich der Digita-
lisierung sind junge Menschen den älteren
nicht selten im Wissen voraus. AllA so müs-
sen jetzt erst recht die Schwächen im Bil-
dungssystem zügig gemindert und muss in
der Digitalisierung vorangeschritten wer-
den. Wir haben bestätigt bekommen, dass
Jugendarbeit und Jugendbildung nicht nur
in Jugendclubs, Schulsozialarbeit oder an-

Kinder brauchen Freunde

deren Formen der konkreten Begegnung
wichtig ist, sondern das diese auch in digi-
talen Varianten umgesetzt und in essen-
ziell schwierigen Lebenslagen auch beglei-
tend möglich ist. Daher sollte in Zukunfttf
der Erfolg von außerschulischer Bildung
weniger in zählbaren anwesenden jungen
Menschen im Jugendclub vor Ort gemes-
sen werden, sondern viiv elmehr eine Ange-
botsviiv elfalt, auch und gerade im ländlichen
Raum gestärkt werden. Wir konnten beob-
achten, mit welcher Skrupellosigkeit de-
mokratiefeindliche Kräfttf e vor allem im di-
gitalen Raum die Pandemie ausnutzen und
wie stark eine Gesellschafttf damit umgehen
kann, wenn sie kompetent Medien- und
Demokratiebildung erfahren hat. Wir erle-
ben gerade, wie wichtig und verbindend
Kultur nicht nur zu Hause, sondern auch in
Form von viiv elfääf ltiger kultureller Bildung,
Konzerten, Kinos etc. ist.

uch deshalb ist ein breiteres und
füüf r alle jungenMenschen zugäng-
liches kulturelles Angebot durch
mehr Förderung, mehr Soziokul-

tur und mehr Digitalisierung nötig. Und
wir haben erlebt, wie sehr wir die Möglich-
keit vermissen und wie sehr wir Orte der
Begegnungsmöglichkeiten sonst benöti-
gen. Ebenso haben wir uns bei all den Gut-
achten und Empfehlungen füüf r eine Rück-
kehr in die Normalität häufiif g gewuuw ndert,
wer dort alles nicht gefragtwuuw rde oder sich
in die Prozesse nicht einbringen konnte.

Fehlende Einbindung und Mitwwt irkung
ist auch eine Perspektive, die junge Men-
schen sehr ofttf erfahren. Nicht nur in unse-
rem Gesundheitssystem ist das Wissen um
fehlende Fachkräfttf e zur gelebten Realität
geworden, auch auf die Kinder- und Ju-
gendhilfe triffff ttf dies schon lange zu. So, wie
eine jede Person auf verlässliche private
und soziale Netzwerke angewiesen ist, be-
nötigen junge Menschen auskömmliche
und verlässlich fiif nanzierte Jugendarbeit
und Bildungswege. Dazu gehören der not-
wendige Wertekanon, unterschiedliche
Konzepte undMethoden sowie eine Träger-
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as halten Sie davon: Wenn
die herausforderndste Phase
der Corona-Pandemie hinter
uns liegt, dann erinnern wir

Erwwr achsenen uns an unsere Erlebnisse.
Und gerade vor demHintergrund dieser Er-
fahrungen können Erwwr achsene viiv el besser
über eine kind- und jugendgerechte Gesell-
schafttf nachdenken und dementsprechend
Entscheidungen treffff en.

Vertrauen beruht auf Verlässlichkeit.
Das betriffff ttf jede Beziehung, also auch Fa-
milien, und jede Bildungs- oder Jugendar-
beitssituation. Ein Vertrösten auf „gleich“,
„nachher“, „warte noch kurz“ oder „spä-
ter“ wird ein jungerMensch von den Eltern
vielleicht einige wenige Male erdulden. Da-
nach aber nicht mehr, er fordert Präsenz
ein. ÄhhÄ nlich, womöglichmit einer noch ge-
ringeren Toleranzgrenze, triffff ttf dies auf den
Schulalltag, in Heimen, in der Jugendarbeit
und den Beratungsstellen zu. Vertrauen
und Verlässlichkeit bedeuten auch, Zeit ha-
ben zu müssen und zu können. Vertrauen
und Verlässlichkeit sind Elemente unseres
Miteinanders und stützen das, was gemein-
hin als Soziales verstanden wird und eine
gesellschafttf liche Grundkomponente ist.
Gerät diese durch eine Verhaltensauffff ääf llig-
keit (z.B. laute Jugendliche), besondere Le-
benslagen (z.B. Kinderarmut) oder gar eine
Krise (z.B. Fachkräfttf emangel) in den Blick,
erleben wir in der Folge das Miteinander
als Herausforderung und erkennen, dass ei-
ne politische Steuerungsnotwwt endigkeit
entstanden ist.

In den ersten Wochen der Corona-Pan-
demie haben unzählige AkkA teure in Politik
und Verwwr altung in einem beachtens- und
dankenswerten Krafttf akt sehr viiv el ermög-
licht. Zwar stand zu Recht die Notwwt endig-
keit im Fokus, mit der Wirtschafttf eine wei-
tere gesellschafttf liche Komponente zu stär-
ken. Ein Schutzschirm füüf r Unternehmen
undArbeitnehmerwar in allerMunde.

och zunächst schien es, dass die
andere Komponente, das Soziale,
erst in einem zweiten Schritt in
den Blick genommen wuuw rde. Nur

so lassen sich dann die entschiedenen Stel-
lungnahmen der Wohlfahrtsverbände und
anderer Dachorganisationen der Jugendar-
beit noch in der viiv erten und füüf nfttf enWoche
der einschneidenden und notwwt endigen po-
litischen Corona-Entscheidungen verste-
hen. Und in Tarifvvf erhandlungen waren
Mitarbeitende des Sozial- und Erziehungs-
dienstes zunächst gar ausdrüür cklich ausge-
schlossen.

Die Corona-Einschränkungen galten
auch füüf r jungeMenschen. Auch Kinder und
Jugendliche haben einen gleichwertigen
Anteil daran, dass unser Gesundheitssys-
tem bis jetzt nicht überlastet wuuw rde. Denn
auch sie haben auf ihren gewohnten AllA ltag
verzichtet, auf das Spielen und Lernen an
gewohnten Orten und in den üblichen Ta-
gesabläufen, auf Begegnungen mit Ver-
wandten und dem Freundeskreis, auf
Hobbys, auf ausreichend Beweguug ng. ÄllÄ tere
haben sich nicht selten mit der ÜbbÜ ernah-
me von Ehrenämtern konkret eingebracht.
Diese schlichte Tatsache zeigt, dass auch
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Perspektiven

Corona, wir und junge
Menschen: Jugendpolitik
darf auch in der Pandemie
nicht zweitranging sein.

Von Christian Kurzke

Kinder haben Spaß am Verkleiden, aber die Einschränkungen wegen Covid-19 mögen sie nicht. Foto: dpa/Waltraud Grubitzsch
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Unser Autor
p Christian Kurzke, gebo-
ren 1977 in Eisenach, ist
Diplom-Erziehungswissen-
schaftler und untersucht als Studien-
leiter „Jugend“ der Evangelischen
Akademie Meißen die Lebenslage von
Kindern und Jugendlichen.
p Unter dem Titel Perspektiven veröf-
fentlicht die SZ kontroverse Texte, die
zur Diskussion anregen sollen.

Während der
zurückliegenden

Wochen haben wir
sehr aufeinander

geachtet und
versucht, alle im
Blick zu haben

und füreinander
da zu sein.

m Morgen füüf hre ich ein Gespräch mit
einem Arzt, der 1970 an der Medizini-

schen AkkA ademie in Dresden arbeitete. Ich
frage ihn, ob er sich erinnern könne, dass
es die Hongkong-Grippe in der DDR gab.
Während meiner Recherche füüf r einen Bei-
trag, den ich diese Woche schreiben will,
sprach ich inzwischen mit füüf nf Medizi-
nern, die Ende der 1960er-Jahre praktizier-
ten. Bisher habe ich nur zwei Sachsen ge-
fuuf nden, die in der Zeit an der Grippe er-
krankt waren. Es soll bis zu acht Millionen
Patienten mit Atemwegserkrankungen
von 1969 bis 1971 gegeben haben. Sollte
sich jemand daran erinnern, dann wäre es
schön, ermeldet sich perMail beimir.

dsd

Vor dem Mittag fahre ich nach Pirna,
treffff e mich mit einem Redakteur des MDR.
Wir drehen einen kleinen Fernsehbeitrag

A zur AkkA tion „Sächsisches Wort des Jahres“.
Ich bekam seit vergangener Woche über
achtzig Mails mit Wortvvt orschlägen. Die Si-
tuation sei „belämmrd“, schreibt beispiels-
weise SZ-Leserin Erika Heymmy ann und
meint, die Vokabel müsse gewinnen. „Vor-
hunzd“ wüüw rde die Gegenwart perfekt be-
schreiben, erklärt Marietta Welke, und
Henryyr Uhlemann schlägt eine Bezeich-
nung der Mundschutzmaske vor:
„Schnudndeckl“. Nach Meinung der Säch-
sinnen und Sachsen existiert ein viiv erstufiif -
ges Einschätzungvvg okabular, um ihr Befiif n-
den zu beschreiben. „Gehd schon“ bedeu-
tet, es ist alles in Ordnung. Geht es weniger
guug t, heißt es: „Muss doch.“ Ist der persönli-
che Zustand mittelmäßig, sagen Sachsen:
„Nüdzd doch nischd.“ Und wenn es
schlecht geht, heißt es: „Frache ni.“

dsd

AllA s ich auf dem Rückwwk eg zur Heimar-
beit an einem Supermarkt halte, setze ich
mir den Mundschutz auf. Ich staune, wie
diszipliniert alle ihre Masken tragen und
welche Vielfalt herrscht. Gleichzeitig muss
ich daran denken, dass ich solche Szenen
aus irgendwelchen Büchern und Filmen
kenne. AllA s ich zu Hause ankomme, entde-
cke ich in meinem Mailfach einen Litera-
turtipp. Ich möge mal das Buch Louise
Welsh „V5N6. Tödliches Fieber“ lesen, das
wüüw rde mir die Augen öffff nen. Die britische
Schrifttf stellerin schreibt von einem
Schwitzfiif eber, an dem in London die Ein-
wohner innerhalb weniger Tagen sterben,
die Krankenhäuser und Leichenhallen sind
überfüüf llt. Selbst der Premierminister er-
krankt an dem Virus. Die Geschichte aus
dem Jahr 2016 wirkt, als hätte die Autorin
die Zeit vorwwr eggenommen. Ein Thriller,
der an die Zerbrechlichkeit der Zivilisation
erinnert. Ich binmir unsicher, ob ich das le-
sen will, denn ich erlebe ja gerade, wie
schnell angenommene Gewissheiten verlo-
ren gehen. Ich muss an Goethes Faust den-

ken und wie Mephistopheles zu ihm sagt:
„Ich bin ein Teil von jener Krafttf , die stets
das Böse will und stets das Gute schaffff ttf ! Ich
bin der Geist, der stets verneint! Und das
mit Recht, denn alles, was entsteht, ist
wert, dass es zugrunde geht.“

dsd

Ein Freund, der als selbstständiger Gra-
fiif ker arbeitet, hat bei der Stadt Dresden So-
forthilfe beantragt und bekam folgende
Mail zurück. Ich zitiere aus dem Schreiben
des Teams der Soforthilfe der Landeshaupt-
stadt: „Die Zuwendungsvoraussetzungen
der Soforthilfe bedingen das Vorliegen ei-
nes Liquiditätsengpasses, welcher dann
vorliegt, wenn die Liquidität füüf r die De-
ckung der unternehmerischen Fixkosten
nicht mehr ausreichend zur Verfüüf guug ng
steht. Konkret heißt dies, dass die fiif nanziel-
len Mittel fehlen und auch keine Rückla-
gen vorhanden sind, um allen laufenden
Zahlungsverpfllf ichtungen (z. B. Personal-
kosten und Sozialabgaben, Miete, Waren-
einkauf, Versicherungen, Wartungskosten
u. a.) fristgemäß nachzukommen (vgl.
Fachförderrichtlinie Punkt 7.1 Antragser-

fahren; Absatz 3, Buchstabe d). Wir bitten
daher um Vorlage folgender Dokumente:
Auszüge Ihrer Geschäfttf skonten zum
31.Dezember 2019 und 31.März 2020, eine
betriebswirtschafttf liche Auswertung (BWA)
füüf r das gesamte Jahr 2019, inkl. Summen-
und Saldenliste der Bestands- und Erfolgs-
konten (bzw. Einnahmeüberschussrech-
nung / Jahresabschluss füüf r 2019) sowie der
geschätzte Betrag bzw. Prozentanteil der
Umsatzeinbußen (in Relation zum geplan-
ten Jahresumsatz 2020 oder zum Umsatz
2019 oder zum Vergleichszeitraum 2019).
Sollten sich seit der Antragsstellung we-
sentliche Veränderungen in Ihrer wirt-
schafttf lichen Lage ergeben haben (z.B. Steu-
erstundung, Zuschüsse des Bundes o.ä.),
bitten wir ebenfalls um Mitteilung. Ab-
schließendmöchten wir Sie darauf hinwei-
sen, dass jederzeit die Möglichkeit einer
Antragsrücknahme besteht.“ AllA s ich mei-
nen Freund frage, wie es ihm geht, sagt er:
„Frache ni!“.

Peter Ufer liest aus dem „Gogelmosch – das Wörterbuch
der Sachsen“: sz-link.de/gogelmosch

Das Ende der Gewissheiten
Mephisto erklärt, was zugrunde
geht, und Soforthilfe
kommt nicht einfach sofort.

Die Tage
mit Corona
Von Peter Ufer


